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Diegrosse
Angstvordem
EndederIdylle
In Thundorf konnten Gegner den Bau eines
Windparks stoppen. Was treibt sie an? Und ist
eine Einigung mit den Befürwortern möglich?
JürgMeier (Text), SimonPittet (Bilder)

Wolkenberge ziehen gemächlich
über den weiten Himmel. Die
schmale Strasse führt vorbei an
Feldern mit Sonnenblumen,

deren junge Köpfe an diesem Sommertag er-
wartungsvoll in den Himmel ragen. Nichts
stört im zehn Autominuten von Frauenfeld
entfernt gelegenen Thundorf die ländliche
Idylle. Nichts Sichtbares zumindest. Doch im
Dorf brodelt es. Seit 2016 plant der Kantonal-
zürcher StromversorgerEKZ imWellenberg ge-
nanntenWaldgebiet einenWindpark mit acht
Turbinen, um 18000Haushalte zu versorgen.
Vor kurzemkonntenGegnerdesProjekts einen
Zwischenerfolg feiern: Die Gemeindever-
sammlung beschloss, die Windräder müssten
einen Abstand von 850Metern zu denWohn-
gebäuden einhalten. Ein Dorfbesuch bei Geg-
nern undBefürwortern.

Géza Kenessey:
«Wir wurden belogen»

Vor Géza Kenesseys Haus steht ein Elektro-
auto, das Garagendach istmit Solarpanels be-
legt. Er ist zwar einer der prominentesten
Gegner der geplantenWindturbinen in Thun-
dorf. Doch dies nicht, weil er grundsätzlich
gegen die Energiewende ist. Kenessey leitete
fast dreissig Jahre Grossprojekte in Hamburg.
Dort entwickelte er eine gewisse Skepsis
gegenüber der inDeutschland starkwachsen-
denWindenergie, wie er sagt. Und eine Liebe
zum Tabellen-Kalkulationsprogramm Excel.
Mit ihm rechnet der «Zahlenmensch», wie er
sich nennt, gerne selber nach. Und kommt
meist zu anderen Ergebnissen als Bund, Kan-
ton, Elektrizitätswerk oder Gemeinde.

die Windräder, prüfe niemand mehr, ob die
prognostizierten Lärmwerte korrekt waren.
Kenesseys Berechnungen zuWindausbeu-

te oder Steuereinnahmen zeigen ihm: Es be-
stehe die Gefahr, dass das Projekt die Hoff-
nungen enttäusche. Sowohl die desDorfes auf
Steuereinnahmen wie die der EKZ auf ge-
nügendWind. «Dafür dürfen wir denWellen-
berg nicht hergeben», sagt er. Sein Nein sei
aber nicht grundsätzlich: Der von der Ge-
meindeversammlung beschlossene Minimal-
abstand von 850 Metern ermögliche es, das
Projekt zu bauen. «Aber so, dass es für An-
wohner und Umwelt verträglich ist.»

Werner Meier: «Mein Anwesen
würde an Wert verlieren»

WernerMeier erinnertmit seiner Dächlikappe
und seinen Jeans an einen amerikanischen
Farmer. Als er den Besuchern unter seinem
Lindenbaum ein Glas Wasser einschenkt,

rauscht es in denBlättern. Er blickt nach oben
und sagt, das sei eineAusnahme. «Heutewin-
det es viel, sonst aber eher nicht.»
Meier zog in den 1980ern nach Thundorf.

Er hatte nach langer Suche sein privates Para-
dies gefunden, ein Grundstück, auf dem er
Pferde halten konnte. Daneben führte er eine
Privatschule.
Meier greift in eine Tasche und legt eine

Bildmontage auf den Tisch. Im Vordergrund
weiden Pferde, hinter dem Haus ragen drei
Windräder in den Himmel. «Mein Anwesen
würde anWert verlieren, das ist so sicher wie
das Amen in der Kirche.»
Doch nicht nur das. «Michwürden auch der

Schattenwurf und der Lärm der Windräder
belasten.» Insbesondere der Stroboskop-
Effekt, also das abwechselndeHell-und-Dun-
kel durch die sich drehenden Windräder. In
der Bauzeitwürden zudem sämtliche Schwer-
transporter über die Strasse unmittelbar bei
seinem Hof fahren. Und noch etwas ärgert

Bis zu acht Windräder geplant: Blick auf den Wellenberg und den Hof von Werner Meier. (Thundorf, 20. Juli 23)

So bei den Windmesswerten. Die Zahlen,
die der Bund zur Zeit der Abstimmung über
die Energiestrategie 2017 publizierte, seien
falsch gewesen, sagt Kenessey. «Wir sollen bei
uns auf dem Wellenberg gleiche Wind-
geschwindigkeiten haben wie auf dem Sän-
tis», wundert er sich. «Das ist nicht nachvoll-
ziehbar.»Man könne das Ja zur Energiestrate-
gie darum nicht als Ja zur Windenergie inter-
pretieren, «dennman hat uns belogen».
Die EKZ rechneten Zahlen zum erwarteten

Windertrag oder zur Rentabilität «konsequent
schön», kritisiert er. Gleiches gilt für die Com-
putermodelle, mit denen vor dem Bau die
Lärmbelastung simuliert wird: An diesen
werde so lange herumgeschraubt, «bis sie die
gewünschten Ergebnisse bringen». Ständen

Werner Meier (links) mit dem Projektgegner Géza Kenessey.

Wieder Stromversorger EKZundderKantonThurgauauf dieKritik reagieren

Streit um Windpark

Geplant wird derWindpark in
Thundorf von den EKZ, dem
kantonalen Zürcher Stromver-
sorger.Was sagt dieser zur Kritik,
die ihm aus Thundorf entgegen-
schwappt? DieMedienstelle
sendet eine fünf Seiten lange,
detaillierte Antwort. In Gesprä-
chenmit den Verantwortlichen
wird eines klar: Die Öffentlich-
keitsarbeit ist beiWindprojekten
nicht einfach. Denn es gibt nicht
nur nachvollziehbare und zu
Recht kritische Anfragen etwa zu
den vereinbarten Entschädigun-
gen oder denWindmessungen.
Es werden auch Argumente wie-
derholt, die bereits wissen-
schaftlich widerlegt sind, die
widersprüchlich sind – oder auf
die es keine abschliessende,
definitive Antwort gibt. Und
vielleicht auch nicht geben kann.
Ein Beispiel für ein wider-

legtes Argument ist die Kritik an
der Klimabilanz derWindkraft:
«Über den gesamten Lebenszy-
klus betrachtet, hat nur dieWas-
serkraft eine bessere CO2-Bilanz
als dieWindkraft», sagt EKZ-

Sprecher Urs Freudiger. Das
zeige eine aktuelle Studie der
Empa und der Universität Genf.
Heute gehenWissenschafter
davon aus: Die für Herstellung
und Bau der Anlagen ver-
brauchte Energie ist nach zehn
bis zwölf Monaten Produktions-
dauer wieder amortisiert.
Der Rückbau vonWindanla-

gen – einweiterer, oft geäusser-
ter Kritikpunkt – ist laut Freudi-
ger technisch relativ einfach.
EineWindanlage kann ohnehin
nur gebaut werden, wenn in der
Umweltverträglichkeitsprüfung
nachgewiesenwerden kann,
dass sie sichwieder vollständig
demontieren lässt. Mit der Bau-
bewilligungwird ein Fonds
geäufnet. Dieser garantiert auch
imKonkursfall den Rückbau der
Anlagen.
Lange Diskussion drehen sich

auch umdieWertminderung von
Immobilien in der Nähe von
Windanlagen. Eine solche
scheint auf den ersten Blick
unausweichlich, denn es will ja
auch niemand unbedingt neben

einer Hochspannungsleitung
oder einerMülldeponie wohnen.
Dochwissenschaftlich gefestigte
Erkenntnisse gibt es hier nicht.
Bei Liegenschaften in der Nähe
von Flughäfen oder Handy-
antennen lassen sich laut EKZ-
Sprecher Freudiger keineWert-
minderungen feststellen.
Nur: Dass das auch beiWind-

anlagen der Fall sein wird, lässt
sich nicht hieb- und stichfest
beweisen, weil die Preisentwick-
lung bei Immobilien «von vielen
verschiedenen Faktoren
abhängt», wie er erklärt. Immer-
hin: Die Experten der Thurgauer
Kantonalbank sehen laut Freudi-
ger keinen Grund, ihre Gebäude-
schätzungen anzupassen, wenn
auf demWellenbergWind-
energieanlagen realisiert
werden.
Die EKZ verteidigen auch die

immerwieder angezweifelten
Windmessungen. Diese belegen,
dass es auf demWellenberg
genugWindertrag gibt. DieMes-
sungen stammen aus den Jahren
2015 bis 2017 undwurden 2022

ein zweitesMal ausgewertet. Die
Zweitmeinung habe die bisheri-
gen Schätzungen bestätigt, sagt
Freudiger.
Obwohl die EKZ die Kritik der

lokalen Gegner zurückweisen,
will es ihnen entgegenkommen.
Es prüft gegenwärtig die Option,
auf demWellenberg ein
redimensioniertesWindprojekt
zu realisieren, «welches den
geforderten Abstand von 850
Metern zu bewohnten Gebäuden
berücksichtigt», sagt Freudiger.
Anstatt der anfänglich geplanten
acht gäbe es nur noch dreiWind-
turbinen.
Das zeigt das grösste Problem

für dieWindnutzung: Lokaler
Widerstand ist ausserordentlich
wirksam. Laut Thomas Volken

vomThurgauer Amt für Energie
hat der Kanton eigentlich eine
eindeutige Haltung zurWind-
energie. Für die Versorgungs-
sicherheit des Kantons sei es
entscheidend, die erneuerbare
Energiemassiv auszubauen –
gerade auch dieWindenergie,
die besonders imWinter Strom
liefere. Das Thurgauer Parlament
sieht das auch so. Der aus 130
Mitgliedern bestehende Grosse
Rat des Kantons habemit der
Genehmigung des Richtplans ein
klares Zeichen für dieWindener-
gie gesetzt, sagt Volken. Dort
sind Gebiete fürmöglicheWind-
parks bezeichnet.
Doch laut EKZ-Sprecher Freu-

diger zeigt das Beispiel Thun-
dorf, «dass in der Schweiz 282
Stimmbürger einer Standort-
gemeinde genügen», um ein
solches Projekt zu bremsen oder
gar zu verhindern. Obwohl es im
nationalen und im kantonalen
Interesse liege, einen substan-
ziellen Beitrag an die Versorgung
liefere und demokratisch legiti-
miert sei.

Gibt es eine Lösung für dieses
Dilemma? Thomas Volken
vomThurgauer Amt für Energie
betont die Bedeutung einer
offenen Kommunikation. Eine
Option sind auch finanzielle
Beteiligungsmodelle für Bürger.
Der Kanton prüfe derzeit, ob
die Betreiber vonWindanlagen
gesetzlich dazu verpflichtet
werden sollen, solche zu
schaffen.
Ob Instrumente wie eine

Wind-Aktie die Akzeptanz ver-
bessernwürden, ist laut EKZ-
Sprecher Freudiger «reine Spe-
kulation». Und so führt letztlich
wohl nur einWeg zum Ziel: eine
Anpassung der Bewilligungsver-
fahren. Denn das Projekt Thun-
dorf zeige, «dass die aktuellen
politischen und rechtlichen Rah-
menbedingungen den Ausbau
derWindenergie in der Schweiz
signifikant erschweren», so
Freudiger. Eine Anpassung
würde den lokalenWiderstand
nicht verschwinden lassen. Aber
sein Einfluss würde geschmälert.
JürgMeier

DasEKZprüft
derzeit eineOption
für ein redimensio-
niertes Projekt in
Thundorf.
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ihn: Für die Lastwagenmüssten alle Strassen
in denWäldern verbreitert werden.

Meier sagt, er sei nicht gegen dieWindener-
gie. Der studierte Geograf wollte Anfang der
1980er Jahre gar seine Doktorarbeit über sie
schreiben. Doch sein Professor stoppte ihn.
«Er sagte klipp und klar: Die Schweiz ist kein
Windland. Und das hat sich in den letzten
vierzig Jahren sicher nicht geändert.» An den
ökologischen Vorteil der Windenergie glaubt
er längst nicht mehr. Schliesslich beständen
die Turbinenmeist aus klimaschädlich produ-
ziertem, chinesischem Stahl. Befürworter
argumentieren zwar, zwei Drittel des Ertrages
fielen imWinter an – dann, wenn die Schweiz
zu wenig Strom hat. Meier verwirft seine
Hände: «Im Winter bläst es hier oben nicht
mehr als im Sommer.»

Walter Koch:
«Irgendwo muss man anfangen»

Braungebrannt, denoberstenKragenknopfge-
öffnet: Walter Koch empfängt uns am Sitz des
Forstreviers Wellenberg. Von hier aus bewirt-
schaftenFörsterdieWälder, indenendieWind-
räder gebaut werden sollen. Koch wohnt seit
Geburt imDorf. Heute ist er Präsident der Bür-
gergemeinde, die in Thundorf grosse Teile des
Waldes besitzt. «Wir haben immer etwasWind
hier», sagt er.AlsdieEKZvor Jahrenauf ihnzu-
kamenmit der Idee für einenWindpark, «war
das fürmichnachvollziehbar».

Die Bürgergemeinde genehmigte 2016
einen ersten Vertrag mit den EKZ – fast ohne
Opposition. In Fahrt kamderWiderstand erst,
als es konkret wurde, sagt Koch.

Koch ist BauerundmerktdenKlimawandel
auf den eigenen Feldern. «Wir müssen etwas
unternehmen», sagt er. Doch sind die paar
Windräder nicht ein Tropfen auf den heissen
Stein? «Irgendwomuss man anfangen», ent-
gegnet er. DieWindenergie ergänze sich opti-
malmit der Solarenergie,weil siemehr Strom
imWinter liefere. Aber er sieht als Bürgerprä-
sident auchdie finanziellenVorteile. «Wir sind
eine Landgemeinde, nicht reich, nicht arm.
DerGewinnausderWindkraftwärenicht aus-
schlaggebend für uns, aber erwäre positiv.»

Schon heute muss Koch kämpfen, ummit
der Bewirtschaftung desWaldes Geld zu ver-
dienen. Die Windräder würden gut 10000
Franken pro Stück und Jahr einbringen –
garantiert. Je nachdem könne es auch mehr
sein.Würden sie aber nicht daswertvolle Nah-
erholungsgebiet zerstören? Nein, sagt Koch.
Jogger, Velofahrer,Wanderer, Picknicker – sie
belasteten den Wald und dessen Bewohner
schon heute stärker, als dies die Windräder
tunwürden.

Koch befürchtet nicht, dass die Windräder
Firmen oder Einwohner aus seinemDorf ver-
treiben würden. Oder dass die Immobilien-
preise einbrechen. Eswerde zwar viel über die
Windenergie gesprochen in Thundorf. «Weni-
ger gebautwird deswegen aber nicht», sagt er.
Im Gegenteil. Allein das Bauland habe sich
innert weniger Jahre im Wert verdoppelt.
«Selbstwenn einGebäudewegen einesWind-
rads an Wert verlieren sollte: Das würde nur
einen geringenAnteil des Zuwachses der letz-
ten Jahre rückgängigmachen.»

Ist die Stimmung im Dorf «vergiftet», wie
die Gegner sagen? Es gebe zumindest Einwoh-
ner, die sich nicht mehr getrauten, sich zum
Thema zu äussern, entgegnet er. Aus Sicht von
Koch braucht es nun beimBund einenGrund-

satzentscheid zur Windenergie. Es wäre am
besten,wennder gesamteKanton überWind-
projekte abstimme. «Dann sind auch die For-
derungen unserer Nachbargemeinden erfüllt.
Siemöchten ja auch gernemitbestimmen.»

Stefan Mischler: «Der Widerstand
wurde immer radikaler»

Stefan Mischler ist Präsident von Pro Wind
Thurgau, einerOrganisation, indernebenUm-
weltverbänden allewichtigenParteien ausser
der SVP sitzen. Er ist seit 2014aktiv imKanton.
«Ich habe erlebt,wie derWiderstand in dieser
Zeit immer radikaler wurde, und sagte mir:
Dasdarfmannicht einfachgeschehen lassen.»
Und so investiert der Immobilienfachmann
ehrenamtlich viel Zeit, um die Bevölkerung
über dieWindenergie aufzuklären.

Mischler sagt, heute funktioniere es bei
allenWindprojekten in der Schweiz ähnlich.
Lokale Gruppenwürdenmit Argumenten von
schweizweit organisiertenGegnern gefüttert.
Die politische Speerspitze des Widerstandes
sei die SVP, soMischlerweiter. ProWindThur-
gau ist Teil eines Netzwerks, das Befürworter
derzeit in der Schweiz aufbauen. So soll ein
Gegenpol geschaffen werden zu Freie Land-
schaft Schweiz, der Organisation der Wind-
energiegegner.

Oft, so scheint es Mischler, wollen sich die
Menschen gar nicht überzeugen lassen. Er er-
zählt von einer Reise zu einemWindpark, bei
dem ihmdie Teilnehmer bestätigten, dass sie
das Drehen desWindrades in einem Abstand
von rund 600Metern nicht hörten. Später be-
haupteten Einzelne, das habe daran gelegen,
dass der Wind die Geräusche von den Besu-
chernweggetragen habe. Dabeiwar genau das
Gegenteil der Fall: Die Besucher blickten nach
Westen, und derWind kam auch von dort.

Mischler bleibt trotzdem optimistisch.
Windanlagen seien nicht nur wichtig für die
Stromversorgung, sondern brächten auch
eine höhere Biodiversität, weil mehr Licht in
den Wald gelange und weil als Ausgleichs-
massnahme zumBeispiel Teiche entständen.
«Fürmich ist klar: Ich werde es noch erleben,
dass hier oben dieWindräder drehen.»

SI
M
O
N
PI
TT

ET
FÜ

R
N
ZZ

A
M
SO

N
N
TA

G

StefanMischler,
Präsident von Pro
Wind Thurgau
(links), undWalter
Koch, Präsident der
Bürgergemeinde
Thundorf.
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